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Erklärung des Kupfers. 
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Der Eulen⸗Fall. 


Schon im ıgten Stuͤck des ten Jahrganges dieſer 
Blatter wurde eine intereſſante Partie dieſer reitzen⸗ 
den Gegend geliefert, das Tanzhaͤuschen mit ſei⸗ 
nen Umgebungen, welches ohuweit der Straße ſtehet, 
die von Reichenbach nach Wuͤſtewaltersdorf führer, 

Vorigen Sommer beſuchte der Verfaſſer unſrer 
Kupfer dieſe Gegend wieder, und entdeckte zu ſeiner 
nicht geringen Freude in der Naͤhe dieſes Haͤuschens 
einen ſchoͤnen Waſſerfall, den ein kleiner Fluß berur⸗ 

ſucht, der bey der hohen Eule entſpringt, und ſich 
in das kleine Thal Mürzt, wo das erwahnte Tanz⸗ : 
Hamseben ſtehet. 

Dieſer Waſſerfall if fein Niagra, aber doch 
reihen und ſchoͤn. Seine Höhe beträgt ohnge⸗ 
faͤhr 30 Fuß. Die Steinmaſſen find von der Natur 
ſo geordnet, daß das Waſſer, wenn der Fluß hin⸗ 
länglich damit verſehen iff, welches aber im Sommer 
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nicht immer der Fall iſt, neben dem Hauptſtrome 
noch kleine Nebenfaͤlle bildet, und ihn dadurch recht 
mahleriſch darſtellt. 

Wenn man von dem Platze des Tanzhaͤuschens 
neben dem Fluſſe heraufwaͤrts gehet, fo erſcheint er 
im Hintergrunde und giebt dem kleinen Fichtenwaͤld⸗ 
chen, deſſen mooſigter Fußboden zum Theil einem 
gruͤnen Sammt⸗Teppichte gleicht, eine ungemein 
reitzende Anſicht, und ſtimmt vielleicht noch manchen 
gefuͤhlbollen Wanderer zum ſtillen Frohſinn. 


1 


Don Diego. 

Don Diego, ein junger ſpaniſcher Edelmann, 
ſtreifte einſt gegen Mitternacht in einem der einſam⸗ 
ſten Theile von Madrid nach Abentheuern umher. 
Er bemerkte an einem Hauſe eine halboffne Thuͤr, und 
in der Meinung, eine wartende Dame zu finden, trat 
er hinein, und gelangte durch einen langen Gang in 
einen Hof. Der Mond erleuchtete mit halbem Licht 
die Gegenſtaͤnde, aber Diego ſah ſich vergeblich nach 
Menſchen oder nach einer Spur von ihnen um, alles 
war öde und verlaſſen, an den hohen gothiſchen Sens 
ſtern brachen ih ſchauerlich die bleichen Strahlen, die 
der Mond kuͤmmerlich über hohe Seitenmauern warf. 
Einen Augenblick unentſchloſſen vermochte der junge 
Mann dennoch feine Neugier nicht zu beſiegen, er zog 
ſeinen Degen, und ſetzte ſeinen Weg fort. Zehn 
Schritte mochte er gegangen ſeyn, als eine ſtarke 
und maͤnnliche Stimme aus der Tiefe herauf rief: 
Diego, Diego, komm herunter! Erſtaunt, nicht ers 

| ſchrocken, 
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ſchrocken, fich bey feinem Namen an einem Orte nen= 
nen zu hören, two er gänzlich unbekannt ſeyn mußte, 
erblickte er zur Linken eine Thuͤr. Er berührte fie, 
und ſie ſprang auf, aber eine dicke Finſter niß, die 
ganz im Hintergrunde von einem Lichtſchimmer un⸗ 
torbrochen zu werden ſchien, gaͤhnte ihm entgegen. 
Er trat W und bemerkte bald, daß er ſich in 
einem engen Gange befand, der ihn dem Schimmer 

näher zufuͤhrte. Ploͤtzlich wurde er unterbrochen, und 
Diego ſah ſich am Eingang eines weiten Saals, den 
ein ſchwarzes Tuch umkleidete, und vier Todtenlam⸗ 
pen, die an jeder Ecke ſtanden, ſpaͤrlich erleuchteten. 
In der Mitte ſtand ein Sarg von ungeheurer Groͤße, 
im Sarge lag eine Leiche, drum herum ſaßen vier 
Mönche, die ihn zu bewachen ſchieuen. Warum 
habt ihr mich geruft, ſprach Don Diego, und wer 
ſeyd ihr? Wir ſind Diener der Rache des Himmels, 
die dich hieher gefuͤhrt hat, antwortete einer. Was 
wollt ihr von mir, fuhr jener fort, aber in demſel⸗ 
ben Augenblick unterbrach ihn ein ſchreckliches Ge⸗ 

raͤuſch; es war, als ob man Ketten über den Saal 
zoͤge, und ſie uͤber und unter einander wuͤrfe; bald 
war der Ton nahe, bald fern, wie wenn viele Glocken 

durch einen Sturmwind erſchallen. So muthig 
Diego war, fo hielt er es doch jetzt für, Zeit, aus 
dem Saal zu gehen, aber er fand die Thür verſchloſ⸗ 

fen, und indem er ſich vergeblich bemühte fie zu öffnen, 

hoͤrte er die Worte einer gebrochnen Stimme: Wo 

HHT du hin, Diego, wo gehſt du hin? Er drehte 

ſich um, um zu ſehen, woher fle fame. Da ſprach 

einer der Moͤnche von Neuem: Aus der Tiefe des 

Sarges redet man dich an, umſonſt verſuchſt du dei⸗ 

«Dh 2 nem 


484 


nem Schickſal zu entfliehn. Er ſchwieg wieder, und 
von Furcht ergriffen naht ſich Diego dem Sarge, als 
der Todte darinn ſich erhebt. Steh ſtill, ſprach die 
Leiche, und hire auf meine Worte. Es find die lega 
ten, die man in dieſem Leben zu dir ſpricht. Einſt 
warſt du mein Freund, das Spiel entzweyte uns, 
auf dem benachbarten Kirchhofe haft du mich im 
Zweykampf ermordet. Deine Freunde ſcharrten mich 
ein in den Keller dieſes einſamen Hauſes, hier habe 
ich gelegen, bis die Rache mich weckte, um dich zu 
ſtrafen. Waffne dich jetzt mit Muth, denn deine 
Stunde iſt gekommen. 


Diego wollte ſich gegen dieſe Anklage rechtferti⸗ 
gen, aber in dem Augenblick fuͤhlte er ſich von den 
Moͤnchen umfaßt, die vier Lampen erloſchen, Don: 

nertoͤne erſchallten, das ſchwarze Tuch ſtuͤrzte herun⸗ 
ter, und Todtengerippe mit Geiſſeln und Fackeln be⸗ 
waffnet, umringten ihn. Auf dies Zeichen ſchwang 
ſich der Todte aus ſeinem Sarge, ergreiſt ihn mit 
kalter Hand, und rieb feine Schläfe mit einer Salbe. 
Dem Ungluͤcklichen vergiengen die Sinne, und bes 


wußtlos ſank er zu Boden. 


In furchtbaren Traͤumen hatte er ohne zu erwa⸗ 
chen die Nacht zugebracht, als er endlich ſich ſeiner 
ſelbſt wieder bewußt wurde. Vermoͤge des ange— 
brochnen Tages ſahe er, daß er ſich in demſelben 
Sarge befand, worinn der Todte gelegen hatte, aber 
kein Menſch war mehr da, rings um ihn herrſchte 
eine tiefe Stille. Er faßte Muth, und ſtand auf in 
der feſten Entſchließung, die Urſachen eines fo ſeltſa⸗ 

: men 
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men Abentheuers zu ergründen. Seine erſte Sorge 


war das Haus zu durchlaufen und alle Gemaͤcher zu 


beſehen. Ueberall waren die Thuͤren offen, aber nir— 


gends konnte er eine Spur von dem entdecken, was 
er waͤhrend der Racht geſehn und gehoͤrt hatte. Er 
fragte endlich die Nachbarn, wem das Haus gehoͤre, 
wer es bewohne, und warum es offen und verlaſſen 
ſtuͤnde? Niemals, antwortete man, wohnt jemand 
darinn, wir kennen keinen Eigenthuͤmer deſſelben, 
und ſeit undenklichen Zeiten iſt es immer leer geweſen. 
Dieſe Antwort konnte ſein Erſtaunen nur vermehren, 
voll ungereimter Vermuthungen gieng er nach Haufe 
und warf ſich auf ſein Bett. Aber wie ſollte er in 
dem Zuſtande, worinn er ſich befand, ſchlafen? 
Tauſend verwirrte Gedarfen folgten ſich in feiner 
Seele, wie die Wellen eines bewegten Meeres ſich 
treiben und ſchwellen. 


Alles klaͤrte ſich jedoch nach wenigen Tagen auf. 
Ein andrer Diego hatte im Zweykampf einen jungen 
Fremdling getoͤdtet, den man in dem Keller dieſes 
einſamen Hauſes eingeſcharrt hatte. Ein Feind des 
Moͤrders hatte den angeblichen Todten und vier vers 
kleidete Diener in den verlaßnen Saal gebracht, und 
ihnen verſprochen, den Moͤrder in das Haus zu fuͤh⸗ 
ren und ihrer Zuͤchtigung zu uͤberlaſſen. Widrige 
Umſtaͤnde hatten dies verhindert, er blieb aus, und 
der Zufall fuͤhrte von ſelbſt einen andern Diego in die 
Schreckniſſe, welche jenem zugedacht waren. 

Ml. 


Bey 
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Bey dem Anblick eines Kornfeldes. 


Fuͤr den Blick in unerreichten Weiten 

Bluͤhn die Felder, und die Lüfte gleiten 

Wogend auf der Fruͤchte ſchwangern Flur. 

Lebensduͤfte ſteigen von den Auen, 

und aus neuen Lebenskraͤften bauen 

Hehre Tempel Dir ſich auf, Natur! 

Ahnend ſchaut des Menſchen Geiſt und fraget, 

Sucht das Räthſel der Unendlichkeit; 

Aber wenn er aufzuſtreben waget, 

Feſſelt ihn die ſtrenge Macht der Zeit. 


Hoffnung faugen hier die Millionen, 
Die das weite Erdenrund bewohnen, 
Hoffnung für der Nothdurft engen Kreis. 
Aus den Halmen, die hier ſchwellend finten, } 
Sieht die Menſchheit ſuße Tröſtung winken, 
Sieht den goldnen Lehn der Fleiß. 

Sehnend hebt das Herz ſich zu den Sternen, 
Fordert Aufſchluß und erreicht ihn nicht, 
Von des Himmels Glanz umſtrahlten Fernen 
Funkelt nur dem Glauben Licht. : 


Praͤchtig ſtehn der Halme dichte Reihen, 

Aber ihres hohen Schmuckes freuen : 

Lange fic) die Sterblichen nicht mehr. 

Froͤhlich ſahn ſie ihre Bluͤthe fallen, 

Fröhlich werden hier die Schnitter wallen, 

Einſam ſtehn die Fluren dann und leer. 
und das Schöne blühet um zu ſterben, 

Seine Reife iſt fein Untergangs 

Willſt den hoͤchſten Cohn Du Dir erwerben — 

Zittre nimmer vor der Senſe Klang, 
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Alſo bluͤhn der Menſchheit weite Schaaren, 
Denket derer, die vor euch einſt waren, 
Deren Staub jetzt eure Erde duͤngt! 
Wenn die Blume fid zur Frucht geſtaltet, 
Hat ſich die Verweſung ſchon entfaltet, 
Der fie in die kalten Arme ſinkt. 
unerbittlich wird hinweg gemaͤhet : 
Alles Irrd'ſche von dem Schwerdt der Beit. 
Hoffend hat des Menſchen Geiſt gefáet 
Früchte für die Ewigkeit. 


Wird ſich nie das Raͤthſel ganz enthuͤllen, 
Nimmer ſich die heiße Sehnſucht ſtillen, 11 
Das erkennend, was die Seele ſchwellt? 

Das Lebendge iſt dem Tod erkohren, 

Aus dem Tod wird Leben nur gebohren, 

Aus Verweſung zeugt ſich neu die Welt. 

In das Reich des Innern mußt Du fliehen, 

Nur der Geiſt ſteht ewig feſt und klar. 

Mag die Schoͤpfungskraft der Welt verglühen, 

Er ſey ſtets derſelbe, der er war! : 
Ml. 


Paul Gerhard. 


Vor nicht gar langer Zeit wuͤnſchte ein Unge⸗ 
nannter in einem Stuͤck der Schleſiſchen Provinzial⸗ 
Blatter einige Nachrichten von Paul Gerhard, 
dem Verfaſſer fo vieler ſchoͤnen geiſtlichen Lieder. Wir 
wollen ihm hier dieſelben eriheilen. Der Name 
Gerhard if in Deutſchland und Schleſien zu ges . 
ſchaͤtzt, als daß nicht auch unfre Lefer eine Skizze ſei⸗ 
nes Lebens gut aufnehmen wuͤrden. f 
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Paul Gerhard war 1606 zu Gräffenhaynichen 
im Churkreiſe gebohren und ſtudirte zu Wittenberg 
und Leipzig Theologie. Auf welchem Wege er ſich 
fuͤr die geiſtliche Dichtkunſt gebildet hat, iſt unbekannt. 
Im Jahre 1651 ward er Propſt (Prepositus) zu 
Mittelwalde in der Mark und 1657 Diaconus an der 
Nicolai-Kirche zu Berlin. Hier herrſchte um dieſe 
Zeit ein heftiger Zwiſt, zwiſchen den Lutheranern und 
Reformirten, in den ſich Gerhard zu miſchen gend- 
thigt ſah. Da aber weder er, noch fein Freund und 
Mitarbeiter M. Samuel Lorenz die damals von 
Seiten der Regierung ergangne Verordnung annehs 
men wollten, die verflockten Sünder mit Nennung 
ihres Namens öffentlich von der Kanzel herab zu bez 
ſchaͤmen und zu beſſern, eine Verordnung, die heute 

noch weniger ihr Gluͤck machen würde, verlieſſen fie 
Berlin und zogen nach Guben in die Lauſitz, wo fie 
beyde eine Penſton von Herzog Chriſtian zu Gachfens 
Merſeburg erhielten. Von hier aus ward Paul Gers 
hard im Jahre 1669 zum Archidiaconat nach Luͤb⸗ 
ben und Samuel Lorenz zum Superintendenten nach 
Forſta beruffen. Beyde ſtarben im Jahre 1676 
und zwar wenige Wochen nacheinander. 

Gerhards Schreibart it angenehm, kraͤftig und 
voller Gedanken. Er ſchrieb meiſt geiſtliche Lieder, 
aber in allen dieſen haucht der Geiſt einer wahren 
Neligiofität, Vertrauen auf Gott, Liebe zur Tugend 
und Hoffnung der Unſterblichkeit, beſonders find die, 
vom Vertrauen auf Gott wahre Meiſterſtuͤcke 
ihrer Zeit, und koͤnnen unſern neuen Dichterlingen 
zum Muſter dienen. Seine Poeſien fanden auch alla 
gemeinen Bepfall und wurden in alle damals veran⸗ 
g ſtaltete 
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ſtaltete Liederſammlungen aufgenommen. Ja man 
fegte Paul Gerhard's Muſe Luthers Kraftpoefie an 
die Seite und ruͤhmte jene ihrer Anmuth, dieſe ihrer 
Staͤrke willen. Man leſe fie unbefangen und man 
wird dieſes Urtheil unterfchreiben. 

Zu Leipzig pflegte ein vornehmer und gelehrter 
Mann, der die Kirche fleißig beſuchte — was jetzt 
nur ſelten geſchieht — niemals mitzuſingen, wenn 
ein Gerhardſches Lied angeſtimmt wurde, und die 
Urſache war — weil er gehoͤrt hatte, daß ſie der Dich⸗ 
ter bey einer Pfeife Taback, den er nicht rauchte, 
verfertigt habe. — 


Gr 


Cin Vorſchlag zum Beſten der Armen 
N in theurer Zeit. 

Halb Deutſchland leidet jetzt am Brodtmangel. 
Die Klagen über theure Zeit erſchallen jetzt von allen 
Seiten her. Man thut Vorſchlaͤge, ſucht Vorraͤthe 
aus dem getraidereichen Norden herbey zu führen, 
ſtellt Sammlun zen für die Armen an und reicht ihnen 
Brod! um geringen Preis. Wie wäre es, wenn 
man auch auf die Verminderung der unnoͤthigen 
Brodteſſer bedacht waͤre, der Hunde, die noch in 
Menge zwecklos in den Staͤdten herum laufen? Sie 
entziehen, wahrlich! manchem Armen den noͤthigen 
Unterhalt. 

Rechnet man auf 3 Haͤuſer unfrer Stadt nur 
einen einzigen Hund und es giebt Haͤuſer, in denen 
oft 10 zu finden find und nimmt an, daß einer nur 

taglich 
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täglich ein halb Pfund bedarf: ſo erfpart man in einer 
Stadt von 3000 Haͤuſern, wie die Unfrige, täglich 
500 Pfund Brodt, wovon ſich doch wenigſtens 100 
Menſchen hinlaͤnglich fártigen koͤnnten. 

Wozu auch die vielen Hunde, zumal in einer 
großen Stadt, in der man ſich durch Thor und Ries 
gel und Waͤchter hinlaͤnglich gegen Raub und Eins 
bruch ſichern kann? Hier iſt ja allzugroße Liebe für 

die Thiere, Grauſamkeit gegen die Menſchen. 
Gr. 


Der alte Junggeſelle. 

Der Graf de la Chetardie war beynahe achtzig 
Jahr alt, und lebte ſeit zwanzig Jahren fuͤr die An⸗ 
dacht und Einſamkeit bey feinem Bruder, dem Pfar⸗ 
rer von Saint⸗Sulpice in Paris, als er eines Tages 
dieſen bey Seite nahm, und zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen ihm eroͤffnete, daß er durchaus heyrathen 
múfe. Ich weiß es, Bruder, fagte er, was ihr 
und die Welt davon fagen werdet, aber die Noth— 
wendigkeit und das Wohl meiner Seele erlaubt mir 
nicht laͤnger, es zu verbergen, daß ohngeachtet aller 
Faſten und Selbſtqualen, die ich mir auflege, der 
Boͤſe mir fo heftig ¿ufegt, daß ihr mir durchaus eine 
Frau ſuchen muͤßt, oder ich gehe zu Grunde. 

Der Pfarrer wollte ihn unterbrechen, aber der 
Graf fuhr fort, daß er ihm entweder eine junge Frau 
wo moͤglich von gutem Stande ſchaffen muͤſſe, oder 
er würde ſelbſt gehen, fle zu ſuchen. Nachdem jener 


alle W „ die er für die wirkſauſten hielt, 
ver⸗ 
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vergeblich erfchönft hatte, bat er endlich nur um einen 
Aufſchub von zwey Tagen, unter dem Vorwande, 
den Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche zu ſuchen. Er begab 
ſich auch wirklich nach einem Kloſter, wo eine ſeiner 
Obhut uͤbergebene junge Waiſe in Penfion war, um 
mit ihr, deren Geſchmack und Klugheit ihm bekannt 
war, uͤber die im Kloſter befindlichen Maͤdchen Rath 
zu halten, und dasjenige, welchem ſie den Vorzug 
gaͤbe, fiir die Gemahlen des Grafen zu beſtimmen. 
Dieſe Waiſe, die in der Folge als Schriftſtellerin bes . 
ruͤhmte Demoifelle Luſſan, ruͤhmte ihm die Reitze und 
guten Eigenſchaften einer ihrer Freundinnen, eines 
funfzehnjaͤhrigen Maͤdchens von Stande aber ohne 
Vermoͤgen, der das Kloſterleben zuwider zu ſeyn 
anfieng. 

Der Pfarrer verlangte fie zu ſehen, und beym 
erſten Anblick fiir fie eingenommen, uͤberhaͤuft er fie 
mit Artigkeiten; dann zieht er die Demoiſelle Luſſan 
bey Seite, bittet ſie, ihre Freundin uͤber die Heyrath 
auszuforſchen, und ihm den andern Morgen uͤber 
den Erfolg Nachricht zu geben, worauf er das Klo— 
ſter verlaͤßt. 

Die Nachricht, auf die man weder den Pfarrer 
noch ſeinen Bruder lange warten ließ, fiel guͤnſtig 
aus, nach einigen Tagen folgte ihr die Heyrath des 
Grafen mit dem jungen und artigen Fraͤulein Mo⸗ 
naſterolles. Sie gieng aus dem Kloſter ſogleich in 
die Kirche, die Hochzeit war im Pfarrhauſe von 
Saint Sulpice. 

Dieſe Geſchichte, welche damals ſchon Aufſehen 
in Paris machte, wurde das allgemeine Geſpräch des 
Tages, als man den Morgen nach der Feperlick keit 
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erfuhr, daß, nachdem die Neuvermaͤhlten kaum eine 
halbe Stunde zu Bett geweſen wären, die junge Ges 
mahlin heftig geklingelt habe, und ihr Gatte ſterbend 
an ihrer Seite gefunden worden ſey. 

Man urtheile von dem Erſtaunen der Gaͤſte uͤber 
ein Ereianiß dieſer Art Es war Mitternacht. Nache 
dem man lange berathſchlagt hatte, was unter dieſen 
Umfänden zu thun fey, ſtimmten die meiſten endlich 
dem Wunſche des Pfarrers bey, die junge Gattin in 
das Kloſter zurück zu führen. Man that dies auch 
wirklich. N 

Aber die Sache, welche man am wenigſten er⸗ 
wartete, kam erſt nach. Nach neun Monaten brachte 
die Grafiu einen ſtarken Knaben zur Welt, der unter 
dem Namen eines Marquis de la Chetardie eine 
große Rolle während feiner Geſandſchaft am Hofe der 
Kaiſerin Catharina L von Rußland geſpielt hat. : 
Ml. 


Klage der Koͤnigin Maria. 


(Nach dem Engliſchen eines von ihr ſelbſt herruͤhren⸗ 
den Originals.) 
Vergebens ſchlaͤgt an dieſe Mauer 
Des duͤſtern Kummers Klageton. 
Es mehrt ſich nur der Seele Trauer, 
Denk ich der Zeiten die entflohn. 
Sah ich aus meines Kerkers Gittern 
Die Voͤgel liebend in der Luft, 
Wie fängt mein Buſen an zu zittern, 


Wie athme ich nach Lebensduft! 
: ' Doch 
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Doch auch dem Schickſal unterliegend, 
Kann ich verachten noch den Feind. 
Sie hat geſtuͤrzt mich nieder, ſiegend — 
Nicht unterworfen, wie ſie meint. : 
Grauſames Weib, die Zukunft wähle, 1 
Ich zwiſchen uns zum Richter mir, 
Wenn Bend” uns birgt die Grabeshdte, 
Wird mir Gerechtigkeit, wie Dir! 


Gewoͤlber, die ihr auf die Klagen 
In eure duͤſtre Stille nahmt, 
Wie dehnte ſich der Tag im 3agen, 
Bis tröftend ihr Geſtirne kamt ! 
Die Eule ruft, die Winde ſauſen, 
Ich Höre dumpfen Glockenton; 
Maria, denk es ohne Grauſen — 
Du bluteſt, wenn er endet, ſchon! 


Ml. 


Der Kuͤſter und die ſieben Frauen. 


In der Bernhardiner Kirche zu Breslau hänge 
ein merkwuͤrdiges Gemälde an einem Pfeiler, als 
Epitaphium. Es ſtellt einen ſchwarz gekeideten Mann 
mit gebognen Knieen und gefaltnen Haͤnden dar, vor 
dem fieben ſchoͤne Frauen knieen. Unten lieſt man 
die Worte: 

N „Anno 1633 den 4. September iſt in Gott feetig 
entſchlafen der Ehrbare Martin Huͤbner, Kirchknecht 
zu St. Berohardin:, feines Alters 60 Jahr. Hie⸗ 
vor aber find geſtorben die tugendſamen Frawen Cas 
tharina, Anna, Eliſabeth, Dorothea, Barbara, 
' Eva, 
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Eva, und Barbara, feine eheliche Hausfrawen, des 
nen Gott eine froͤhliche Auferſtehung verleihen wolle. 2 
Amen.“ 

Sieben Frauen und doch nur 60 Jahr. Aber 
der Unglückliche verlohr feine Hausehren ſchnell nach 
einander an der Peſt. Hier moͤchte man mit jenem 
Zweifler mit einiger Veränderung fragen: „Nun in 
der Auferſtehung, welcher Mann wird er ſeyn unter 
den ſieben, er hat ſie alle gehabt? 


* 


Sinn gedichte. 
Damenlob. 

Ja, Lieber, unſre Damen ſind 

Wie Feldes Lilien: 

Sie ſpinnen nicht, ſie naͤhen nicht, 

Ihr Herr ernaͤhrt ſie doch. 


; a Weisheit. 

Wer bewundert mit uns die Weisheit des Caͤcilianus? 
Nicht verborgen iſt ihm Himmel und Erde und Meer; 

Nicht was in traulicher Nacht mit Juno Jupiter plaudert - 
Nur, was in traulicher Nacht ſeine Gemahlin beginnt. 


Mors mortis ) morti mortem ni morte dedisfet 
Coelorum nobis ianua claula foret. 


Wenn der Tod des Todes den Tod durch Tod nicht 
getoͤdtet, 
Schloͤſſen ewig ſich uns zu die Thore des Heils. 
: Es 


—— ů 
*) Chriſtus. 


495 | 


Auf eine gewiſſe Predigt von der Kürze unfrer 
Lebenszeit, machte eine geifivolle Zuhoͤrerin folgen 
des Epigramm: a N 

Er demonſtrirte lang und breit, 
Wie kurz und fluͤchtig iſt die Zeit! 
Sie beſſerte ſich, wie er ſprach, 
Und ließ von ihrem Fluge nach. 

„a 


\ 


Die Speiſung der viertauſend Mann. 

Ein Landprediger predigte uͤber das Evangelium 
von der Speiſung der viertauſend Mann mit ſteben 
Brodten. Da er ſehr oft die Zahlen viertauſend 
und fieben nannte, verſprach er fi mehrmal und 
ſagte: Chriſtus habe fieben Mann mit viertauſend 
Brodten geſpeiſt. Ein aufmerkſamer Schultheiß bes 
merkte dies, ſchuͤttelte mehrmals den Kopf und brach 
endlich, da er ſich nicht mehr enthalten konnte zu 
ſchweigen, vor der ganzen Kirchgemeine in die Worte 
aus: „das iſt erlogen, Herr Pfarr! das wäre keine 
Kunſt; ſieben Mann wollt' ich auch mit 4000 Brob⸗ 
ten ſaͤttigen.“ Der Pfarr, darúder erbittert, vers 
klagte ihn darauf beym Conſtſtorio und der Schulze 
mußte 30 Thaler Strafe geben; der geiſtliche Here 
aber verſprechen, ihm dies Vergehen niemals mehr 
vorzuwerfen. Allein dieſer vergaß ſein Verſprechen 
und erzählte das ganze Factum an demſelben Sonns | 
tage des kuͤuftigen Jahres feinen andaͤchtigen Zupds | 

rern. Der Schulze ſchwieg und machte von dieſem 

Verfahren Anzeige. Es ward unterſucht und der 
Pfarrer wurde ebenfalls mit 30 Thalern beſtraft. | 
Das | 


} : 2. 
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Das dritte Jahr ſchwieg Schulze und Pfarr, doch 
ſchloß Letzterer mit folgender Anrede an feine Ges 


meine: „ihr wundert euch, warum ich heut von der | 


fanöfen Geſchichte der viertauſend und fieben 
geſchwiegen habe; es hat feinen Grund. Vor zwey 
Jahren ſpeiſte der Schultze die viertauſend; voriges 
Jahr ich, und dies Jahr war die Reihe wieder an 
unſerm Heylande; ihm ſey Preis und Ehre! Amen.“ 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck. 
Fray ſt ü ck. 


Räthſel. 8 

Ein Silberſchmuck iſt meine Krone, ö 
Ein Sternenmantel mein Zalar, 
Den Muͤden reich ich hold zum Lohne 

Die Schaale ſuͤßen Schlummers dare 
Es ſchweigt, wenn ich dich ſpaͤt ereile, 

Die frohe, jubelnde Natur: 
Nur in den tiefen Schachten weile 

Ich ewig, unvertilgbar nur. 
Mir toͤnt das Lied der Philomele, 

Der Liebe ſanfter Klageton, 
Auf meinem Fittig ſteigt die Seele 

Nach heißem Kampf zum Sternenthron. 


Gr. 
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Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs a 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau 7 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


‘ 


